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    Vendée Globe   

Danke, Neptun!
Logbuch 25

W ir sind da!“, jubelt der füh-
rende der Vendée globe, 
charlie Dalin (Macif Santé 

Prévoyance), in einem Videoupdate, 
als er am Sonntagnachmittag um 
14:38 utc als erster den Äquator 
überquert. 56 tage, 2 Stunden, 36 Mi-
nuten und 23 Sekunden nach dem 
Start der rund-um-die Welt-regatta 
erreichte der Spitzenreiter die nördli-
che hemisphäre. im Video dankt er 
dem römischen Meeresgott neptun, 
dass er ihn sicher durch das bisherige 
rennen geführt habe. „Mein lieber 
neptun, ich möchte dir ein bisschen 
champagner anbieten“, sagt Dalin la-
chend in die Kamera, bevor er die fla-
sche entkorkt. 

Zwölf tage, 15 Stunden, 1 Minute 
und 33 Sekunden benötigte Dalin für 
den Weg von Kap hoorn zum Äqua-
tor. Damit verfehlte er knapp den re-
kord von Boris herrmann (Malizia-
Seaexplorer), den der hamburger bei 
der letzten ausgabe der Vendée globe 
2020–2021 aufstellte: herrmann legte 
die Strecke in nur elf tagen und 18 
Stunden zurück.

für Dalin ist es der vierte etappen-
erfolg in diesem rennen: Zuvor hatte 
er bereits am Kap der guten hoff-
nung (29. november), am Kap leeu-
win (9. Dezember) und am Point ne-
mo (20. Dezember) das feld ange-
führt. Doch sein Sieg ist keineswegs 
gewiss. Den Vorsprung zu seinem 
Verfolger Yoann richomme (Paprec 
arkéa) konnte Dalin in der nacht auf 
Montag nicht weiter ausbauen, am 
Montagvormittag segelte er nur noch 
etwa 79 Seemeilen vor seinem rivalen 
richomme. 

Während sich die beiden Skipper 
weiterhin ein spannendes Kopf-an-
Kopf-rennen liefern, kann der etwa 
750 Seemeilen dahinter segelnde Sé-
bastien Simon (groupe Dubreuil) sei-
ne Position auf rang drei bislang wei-
ter verteidigen – und das trotz seines 
gebrochenen Steuerbordfoils. als er 
seine route bis zum Zielhafen in der 
französischen hafenstadt les Sables-
d’olonne berechnet, sagt er: „ich weiß 
nicht, ob ich mich daran gewöhnen 
werde (an den gedanken, Dritter zu 
sein), auf jeden fall werde ich weiter 
darum kämpfen, meine Position zu 
halten. ohne mein Steuerbordfoil ha-
be ich den Zug der beiden führenden 
verpasst, aber das gehört zum Spiel.“ 
er habe das glück, dass er aktuell von 
besseren Bedingungen profitiere als 
Dalin und richomme, fügt er hinzu. 
„ich kann meinen Kopf aus dem 
cockpit stecken und es genießen, das 
Boot läuft gut.“

inzwischen haben die Veranstalter 
der Vendée globe eine erste Zielan-
kunft angegeben: laut aktuellen 
Prognosen wird der Sieger des ren-
nens zwischen dem 14. und 16. Januar 
2025 erwartet. auch Boris herrmann 
hat bereits einige Wetterrouten be-
rechnet. in seinem Videoupdate am 
Montag verkündet der auf rang sie-
ben segelnde hamburger, wann er mit 
seiner Malizia-Seaexplorer in den ha-
fen von les Sables-d’olonne einlau-
fen könnte: „Meine geschätzte voraus-
sichtliche ankunftszeit ist der 24. Ja-
nuar 2025, nach 76 tagen auf See. ich 
würde auch gerne ihre Vermutungen 
hören!“, sagt herrmann und schiebt 
hinterher: „Zielüberquerung um 18:00 
utc.“ einige harte tage lägen hinter 
ihm, in der nacht zuvor sei sein Boot 
aufgrund des rauen Seegangs ge-
sprungen und geflogen  – geschlafen 
habe er kaum. Doch all das kann die 
gute Stimmung des Seglers nicht trü-
ben, der in seiner Videobotschaft so-
gar ein Bordgeheimnis lüftet: am 
Morgen sei er nackt an Deck unter-
wegs gewesen. Die temperaturen sei-
en ideal: „nicht zu heiß, nicht zu kalt“. 
Doch die nächste herausforderung 
stehe schon bevor –  sein team be-
zeichnet diese auf der Webseite gar als 
die „größte angst“ des Skippers: Die 
ummantelung eines wichtigen Seils 
sei beschädigt. für die reparatur muss 
der unter höhenangst leidende herr-
mann in den Mast steigen. Sofern es 
der Seegang zulasse, werde er noch 
am selben oder am darauffolgenden 
tag nach oben klettern, um die repa-
raturen vorzunehmen, berichtet er. 
„Jedoch werde ich etwas Zeit brau-
chen, um mich mental darauf vorzu-
bereiten.“ helene rÖhnSch

    Die    Vendée Globe    gilt als die härteste 
Regatta für Einhandsegler. Sie begann 
am 10.     November an der französischen 
Atlantikküste und führt entlang des     
Südpolarmeeres einmal um den Globus. 
Der Hamburger Boris Herrmann     zählt 
bei seiner zweiten Teilnahme zu den 
Favoriten.   

J edes der vier tournee-Stadien war 
auch während dieser 73. auflage 
ausverkauft, alle anlagen sind zu-
dem auf dem neuesten Stand der 

technik. Sie können im Sommer und im 
Winter benutzt werden, sie sind Wett-
kampf- und trainingsstätten und damit 
hoch frequentierte und ständig benutzte 
Schanzen für Skispringer. innsbruck 
hängt noch ein bisschen hinterher, dort 
fehlt es weiterhin am flutlicht, doch die 
genehmigungsverfahren laufen bereits. 
und so sind die Schanzen in oberstdorf, 
garmisch-Partenkirchen, am Bergisel in 
innsbruck und in Bischofshofen Pre-
miumprodukte einer besonderen Sport-
art. Doch das ist längst nicht an allen or-
ten so, an denen Sprungschanzen existie-
ren und zum teil für sehr viel geld 
gebaut wurden. gleichwohl sind solche 
anlagen Zentren von olympischen Win-
terspielen, sie gehören dazu wie loipen 
und Pisten. Doch in sehr vielen fällen 
wurden sie erbaut, ohne ein nutzungs-
konzept für die Zeit danach zu besitzen. 
Bisweilen in orten, die keinerlei Ski-
sprungtradition haben.

ein Blick auf die olympiaorte der 
nachkriegszeit illustriert das Problem: 
Die Schanze mit namen Papoose Peak 
Jumps, auf der sich helmut recknagel 
1960 in Squaw Valley, uSa, gold sicherte, 
wurde 1976 stillgelegt, sie wurde schlicht 
nicht mehr benötigt. Die anlage von gre-
noble 1968 wurde 1990 geschlossen. Die 
von Sarajevo 1984 ist eine ruine, die al-
berta Ski Jump area von calgary 1988 ist 
seit 2018 nicht mehr geöffnet. Das Stadio 
del trampolino in Pragelato, austra-
gungsort der Sprungwettbewerbe der 
Spiele von turin 2006, gibt es seit 2009 
nicht mehr. 

Die anlagen von Salt lake city 2002, 
von Vancouver 2010, von Sotschi 2014, 
von Pyeongchang 2018 und von Peking 
2022 stehen zwar noch. Doch sie werden 
für Weltcup-Wettbewerbe derzeit nicht 
genutzt. Sie sind klassische „Weiße ele-
fanten“, also für einen einzigen Zweck 
erbaute Stadien, die danach verfallen 

und nicht mehr benötigt werden. Vor al-
lem solche fälle bringen olympische 
Winterspiele an orten wie Sotschi oder 
Peking in Verruf.

in Peking selbst wurde nicht gesprun-
gen, die entsprechende Schanze steht in 
Zhangjiakou, in der Provinz hebei, gut 
200 Kilometer nordwestlich der chinesi-
schen hauptstadt. Zuletzt waren die frau-
en für zwei Weltcup-Springen dort, zwei 
Jahre nach den Spielen. Männer-Wettbe-
werbe der ersten liga gab es dort seit den 
Spielen noch nicht. Die deutsche Kathari-
na Schmid, die beide Wettkämpfe gewon-
nen hatte, sagte später: „es sah dort schon 
ein bisschen runtergekommen aus, ob-
wohl die Spiele ja noch nicht so lange her 
waren.“ Die Kosten für die Schanze wer-
den auf knapp 100 Millionen euro ge-
schätzt, es handelt sich um die teuerste 
anlage, die je gebaut wurde.

in Sotschi wurde in esto-Sadok für 50 
Millionen euro der Sprungkomplex rus-
Ski gorki erbaut. nach den Winterspielen 
2014 fand dort kein einziger Wettkampf 
mehr statt. in Pyeongchang gab es nach 
den olympischen Wettkämpfen von 2018 
noch kein Weltcup-Springen. auch in 
Vancouver ist die Schanze nach den Spie-
len von 2010 mehr oder weniger verwaist. 
anders als in lake Placid, dem olympia-
ort von 1932 und 1980, wo seit februar 

2023 sechs Weltcup-Veranstaltungen aus-
getragen wurden.

Sandro Pertile, der renndirektor für 
Skispringen des Ski-Weltverbandes fis, 
betont, dass seine Sportart grundsätz-
lich „eine globale ausrichtung“ besitze. 
Deshalb sei es wichtig, dass lake Placid 
als Wettkampfort wiederentdeckt wor-
den sei. und auch auf der olympia-an-
lage von 1972 in Sapporo, Japan, werden 
regelmäßig Weltcup-Springen veranstal-
tet. Das gilt zudem für lillehammer, 
dem olympiaort von 1994, sowie die 
tournee-Schanzen in innsbruck, wo 
1964 und 1976 olympische Wettbewerbe 
ausgerichtet wurden, und für garmisch-
Partenkirchen, das die Spiele 1936 ver-
anstaltete.  Das internationale olympi-
sche Komitee (ioc) achtet sehr auf die 
weltweite Verbreitung einer Sportart, 
die von möglichst vielen nationen be-
trieben werden soll. ist das nicht der 
fall, ergeben sich Debatten, wie sie die 
nordische Kombination derzeit erlebt: 
Sie droht aus dem Programm genommen 
zu werden, weil sie für den geschmack 
des ioc in zu wenigen länder betrieben 
wird. Diese Sorge hat Skispringen nicht, 
bei dieser Vierschanzentournee waren 
19 nationen dabei. 

Doch es gibt das Problem der überflüs-
sigen Schanzen. auch den olympia-ort 

von 2026, cortina d’ampezzo, plagen nö-
te. Die ursprünglich avisierten Kosten von 
8,7 Millionen euro für den umbau der 
anlage in Predazzo sind mittlerweile auf 
41 Millionen euro angewachsen. Das 
trampolino italia in cortina selbst, erbaut 
für die Winterspiele 1956, existiert nicht 
mehr, es wurde 1990 stillgelegt. 2026 fin-
den die Skisprungwettbewerbe nun knapp 
90 Kilometer entfernt von cortina statt, 
reisezeit durch die alpen: zwei Stunden.

aus all diesen gründen erwuchs eine 
Diskussion darüber, olympische Winter-
spiele an orte zu vergeben, die bei der 
nutzung von anlagen vorbildlich sind. 
Das gilt nicht nur für Sprungschanzen, 
sondern etwa auch für Bob- und rodel-
bahnen und sonstige aufwendige Bau-
werke, die nach der ioc-Veranstaltung 
nicht mehr genutzt werden. cortina ist da 
ein besonders negatives Beispiel – neben 
dem teuren umbau der Schanzen von 
Predazzo plant man dort nun auch  die 
errichtung einer nach den Spielen abseh-
bar eher nicht mehr frequentierten Bob- 
und rodelbahn. Die italienische anlage 
der Spiele von 2006 in turin, sie stand in 
cesana und kostete je nach Quelle zwi-
schen 77,3 und 110 Millionen euro, wur-
de 2011 stillgelegt.  auch sie war wie so 
viele olympische Sprungschanzen ein 
„Weißer elefant“.

Teure Ruinen
gebaut für einen 
einzigen  Zweck:  
Überflüssige 
Schanzen und 
verfallene anlagen 
bringen olympische 
Winterspiele in 
Verruf. auch den 
ausrichter von 2026 
plagen  nöte. 
Von Stephan Klemm, 
Bischofshofen

Hier springt seit 1990 niemand mehr: Die Olympiaskisprungschanze bei Grenoble von 1968 foto Stefan hefele

M it robert hübner, der am 
Sonntag in seiner heimat-
stadt Köln mit 76 Jahren 

einem Krebsleiden erlag, hat der 
Schachsport einen seiner letzten umfas-
send gebildeten Köpfe verloren. „ich bin 
vom Schachspiel überhaupt nicht be-
geistert, sondern irgendwie unverse-
hens in diese tätigkeit hineingeschlit-
tert“, schrieb er, der nicht nur über drei 
Jahrzehnte Deutschlands Bester, son-
dern zeitweise auch der beste Spieler 
außerhalb der Sowjetunion und 1981 
Dritter der Weltrangliste gewesen war. 

Die regeln hatte er als fünfjähriger 
von seinem Vater, einem latein- und 
griechischlehrer, erlernt und in seinem 
fünf Jahre älteren Bruder Wolfgang 
einen gegner gefunden, an dem er 
schnell wachsen konnte. als abiturient 
wurde hübner deutscher Meister, als 
Student erstmals WM-Kandidat. in den 
väterlichen fußstapfen der altphilolo-
gie entzifferte er parallel zu seinem 
sportlichen aufstieg griechische Papyri 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter der 
rheinisch-Westfälischen akademie der 
Wissenschaften. 

Das Vertrauen in die fairness trieb 
ihm das organisierte Schach früh aus. 
Beim Kandidatenmatch 1971 in Sevilla 
dröhnte Straßenlärm in den Saal. Wäh-
rend er vergeblich auf die Verlegung in 
einen ruhigeren raum drängte, schalte-
te sein gegner, der armenische exwelt-
meister tigran Petrosjan, einfach sein 
hörgerät aus. Das Match stand unent-
schieden, bis hübner in ausgeglichener 
Stellung einzügig eine figur einstellte. 
Daraufhin reiste er ab. 

Ähnlich endete das Kandidatenfinale 
gegen Viktor Kortschnoi 1981 in Meran. 
nach sechs Partien führend zog er in 
einem remis stehenden endspiel in 
eine Springergabel. Damit warf er nicht 
nur einen turm weg, sondern verlor 
auch die  nerven. Die Berichte aus die-
sen tagen zeigen ihn auf der flucht vor 
den Kameras oder wegen des Blitzlichts 
die arme vors gesicht haltend. Kurz da-
rauf sah er sich „nicht in der lage, in 
meinen Partien, die schöpferische Kraft 
zu zeigen, die das Spielen lohnenswert 

erscheinen lässt“, und brach das Match 
vorzeitig ab. 

Das Medieninteresse habe er völlig 
unterschätzt, sich nicht darauf einge-
stellt. er wollte sich nicht „wie irgend-
ein affe im Zoo betrachten lassen“, sag-
te er dem „Spiegel“. er begann, sich ab-
zuschotten, gab kaum noch interviews. 
Seine unbefriedigenden erfahrungen 
mit Journalisten arbeitete er in einem 
Selbstinterview zu seinem 70. geburts-
tag für die Website von „chessbase“ auf. 
einzelne wollten ihn lächerlich machen, 
die meisten seien wohlwollend, aber 
schlecht vorbereitet, und gaben, was er 
ihnen sagte, falsch wieder. So hing hüb-
ner ein völlig verzerrtes öffentliches 
Bild als Sonderling an. in Wahrheit war 
der Kölner zuvorkommend und um-
gänglich, als gesprächspartner witzig 
und vielseitig interessiert. Seine skepti-
sche Sicht der sozialen und technischen 
entwicklungen war an odo Marquard 
geschult. Seine homosexualität war 
kein thema, er versteckte sie aber auch 
nicht. 

Was er am Brett verdiente, vertraute 
er lange dem Mannschaftsführer seiner 
Bundesligamannschaft beim fc Bayern 
München, heinrich Jellissen, an. nach 
dessen plötzlichem tod stellte sich he-
raus, dass das geld in immobilienge-
schäften versickert war. So musste hüb-
ner länger vom Schachberuf, in den er 

„hineingeschlittert“ war, leben, als ihm 
recht war. Denn eigentlich widmete er 
sich lieber Schöngeistigem. er übersetz-
te einen finnischen Satiriker und ho-
mers ilias neu, weil ihm die deutschen 
hexameter-fassungen unzureichend er-
schienen. er begann zu malen und nahm 
gesangsunterricht. 

Schach bezeichnete hübner als „Pro -
blemlösungsspiel“. Das Bemühen um 
qualitativ gute Züge war ihm wichtiger 
als das pure ergebnis. eine Partie war 
für ihn kein sportlicher Wettkampf, son-
dern ein intellektueller. Daher forderte 
er ein urheberrecht. um einen Präze-
denzfall zu schaffen, untersagte er 1993 
dem leiter der Bundesliga die Veröf-
fentlichung seiner Partie. Sein Kampf 
um eine Kompensation für die Spieler 
ging bis in den Bundestag, wo sie 1995 
aufgrund eines gutachtens des Schach-
bunds abgelehnt wurde. 

als die Weltschachföderation Doping-
kontrollen einführte, trat er aus der natio-
nalmannschaft zurück. Keine chemische 
Substanz der Welt könne einem Spieler bei 
der entscheidung helfen, ob seine Dame 
besser auf e2 oder f3 stehe, sondern allen-
falls, auf der höhe seines Könnens zu spie-
len, und dass sein gegner sein Bestes ge-
be, sei ja in seinem Sinne. Seit der Schach-
bund eine Spielererklärung verlangt, sich 
im fall eines Verdachts auf unerlaubte 
elektronische hilfsmittel von einem 
Schiedsrichter durchsuchen zu lassen, trat 
er nicht mehr in deutschen Meisterschaf-
ten oder ligen an. 

Seine publizistischen Veröffentli-
chungen waren nie auf ein breites Publi-
kum ausgerichtet und in eine ihm eigene 
ironie verpackt. Seine Kolumne nannte 
hübner „abfall“. Vergleichsweise päda-
gogisch ist sein letztes Buch „Schund“. 
Während andere glanzsiege publizie-
ren, zeigte er in seinem ersten Buch aus-
schließlich Verlustpartien. Die analysen 
in „fünfundfünfzig feiste fehler“ ufern 
aus bis über die Schmerzgrenze. Von 
psychologischen erklärungen hielt er 
wenig. Die analytische Suche nach feh-
lern war für ihn die Quintessenz des 
Spiels. „Wer sagt, er hat Schach verstan-
den, hat nichts verstanden.“ 

Schöngeist am 
Schachbrett
robert hübner war zeitweise der beste Spieler 
außerhalb der Sowjetunion. Doch sein Bild in 
der Öffentlichkeit war verzerrt. Zum tode eines 
der letzten umfassend gebildeten seines Sports. 
Von Stefan Löffler, Frankfurt

Ins Schachspielen 
„hineingeschlittert“: 
Robert Hübner, einst 
WM-Kandidat und 
Dritter der Weltrangliste, 
stand der Sinn stets auch 
nach anderen Dingen als 
nur nach den besten 
Zügen.
foto Picture alliance

dpa. BiSchofShofen. Youngs-
ter Daniel tschofenig hat in einem 
dramatischen Skisprung-finale sei-
nen teamkollegen Stefan Kraft ab-
gefangen und einen spektakulären 
gesamtsieg bei der Vierschanzen-
tournee geschafft. Der 22 Jahre alte 
Österreicher, der am Montag 136 
und 140,5 Meter weit sprang, rückte 
bei der nächsten deutschen enttäu-
schung im letzten der insgesamt 
acht Durchgänge von gesamtrang 
drei noch an die Spitze.  

Kraft, der als führender der tour-
nee-Wertung windbedingt minuten-
lang auf den letzten Versuch warten 
musste, fiel nach Sprüngen auf 136 
und 137,5 Meter auf Platz drei zu-
rück. rang zwei in tageswertung 
und gesamtklassement ging an Jan 
hörl. Zwischen tschofenig und hörl 
lagen in der endabrechnung nur 1,4 
Punkte –  das ist weniger als ein Me-
ter Differenz.

Der hochklassige Wettbewerb auf 
der Paul-außerleitner-Schanze wur-
de zu einem „brutalen Krimi“, wie 
Kraft schon zur halbzeit voraussag-
te. er selbst war am ende der be-
trübte Verlierer, der im auslauf 
kaum zu trösten war. es war die 
knappste und spannendste tournee-
entscheidung seit 19 Jahren, als der 
finne Janne ahonen und Jakub Jan-
da aus tschechien punktgleich wa-
ren. 

für die Deutschen geht das  War-
ten auf den ersten tournee-gesamt-
sieg seit Sven hannawald vor 23 
Jahren mindestens bis zum Januar 
2026 weiter. andreas Wellinger 
(133 und 135,5 Meter) sprang vor 
14.300 Zuschauern im Pongau auf 
Platz neun. für Pius Paschke (12.), 
Philipp raimund (15.) und Karl 
geiger (23.) reichte es nicht zu 
einem top-ten-Platz.

Die 73. ausgabe des traditions-
events endete damit so, wie sie vor 
gut einer Woche in oberstdorf be-
gonnen hatte. Die Deutschen wur-
den klar geschlagen, die geschlos-
sen starken Österreicher dominier-
ten auch zum abschluss. tschofenig 
und seine landsleute komplettier-
ten eine dominante tournee mit 
vier Siegen und elf von zwölf mögli-
chen Podestplätzen. Dass eine na-
tion die besten drei im gesamtklas-
sement stellt, gab es zuvor erst drei-
mal: 1955 die finnen, 1975 und 
2012 jeweils die Österreicher. 

Der Ko-gastgeber, seit eh und je 
eine Skisprung-nation, hatte nach 
jahrelanger Dominanz mit gregor 
Schlierenzauer und co. 3653 tage 
auf den goldenen adler warten müs-
sen. im geschichtsbuch verewigt hat 
sich auch andreas Widhölzl, der 
nach seinem tournee-Sieg als Sport-
ler 1999 nun auch als trainer die 
tournee gewonnen hat – diese Be-
sonderheit gab es nach orf-anga-
ben noch nie. „als trainer ist es 
schwieriger“, befand Widhölzl.

„Brutaler 
Krimi“
tschofenig gewinnt 
Vierschanzentournee
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